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Es machte ſich jo — offenbar hatte ſie es jo eingerichtet — 
daß fie Tore Björndal ſtreifte. 

Ste warf im Vorübergehen ein paar Worte hin; es lag 
Trotz in ihren Augen und Hohn um ihren Mund — und der 
Leutnant neben ihr lachte laut. Tore blieb lange ſchweigend 
ſtehen. Dann wandte er ſich um und ging ihnen nach. 

Eliſabeth und der Leutnant bogen ſoeben in die Allee 
von Borgland ein, als ſie jemanden mit ſchnellen Schritten 
hinter ſich herkommen hörten. Sie blieben ſtehen und ſahen 
ſich verwundert nach dem Kommenden um. Der Rieſe von 
Leutnant ſtellte ſich feſt zwiſchen Eliſabeth und Tore. 
Tore bat, mit Fräulein Eliſabeth allein ſprechen zu 
dürfen, wenn ſie es geſtatte. Er wollte ihr gewiß etwas 
auf ihre letzten Worte erwidern. Doch Schön⸗Eliſabeth 
hatte ihr letztes Wort geſprochen und war nicht geſonnen, 
mehr zu ſagen. Sie hob ihren ſtolzen Nacken, kalte Ver⸗ 
achtung blitzte aus ihren Augen. Dann ging ſie einfach 
weiter — in den Schatten der Allee hinein. 

Als Tore folgen wollte, legte ihm der Leutnant von 
Margas ſeine rieſige Fauſt auf die Schulter, um den Zu⸗ 
dringlichen beiſeite zu ſchleudern. Da fiel ein Schlag, ſchnell 
wie der Blitz, und hart faſt wie der Tod — und Tore ging 
allein die Allee hinauf, während der Leutnant in ſeiner 
ganzen Länge auf dem herbſtlich kühlen Wege lag. Der 
Wind ſauſte durch die Bäume und fegte welke Blätter über 
Tores Fuß. Auf der Allee mitten zwiſchen der Landſtraße 
und Borgland ſchritt Fräulein Eleſabeth ſtolz wie eine 
Königin daher, als Tore ſie erreichte. 

Weiß wie Kalk wurde ihr Antlitz im Mondſchein, als ſie 
gewahrte, daß nicht der rieſenſtarke Leutnant gegangen kam, 
ſondern Tore Björndal, den ſie mit höniſchen Worten töd⸗ 
lich verwundet hatte. Ein Blick zurück zeigte ihr, daß der 
Leutnant fort war. a 

„Ihr danktet mir beim Hinausgehen, daß ich Euch ein 
ſo vergnügliches Spielzeug geweſen ſei“, ſagte Tore mit 
bebender Stimme; „und ich könne jetzt weiterſpielen mit ſolch 
blödem Weibervolk, wie es mein Geſchmack ſei. Ihr ſagtet, 
es habe Euch Spaß gemacht, aus lauter Langeweile ein 
bißchen mit mir zu ſpielen — Tore trat dicht an ſie heran — 
„aber Ihr gabt mir keinen Kuß, als Ihr gingt, Fräulein 
von Gall.“ 

Mitten in der ſtolzen Borgländer Allee legte Tore den 
Arm um Eliſabeth von Gall. Sie war vor Zorn und Angſt 
halb von Sinnen und brachte keinen Ton heraus. 
Trotz allem Widerſtand lag ſie wie eine ſeidene Puppe 
in ſeinem mächtigen Arm, und während der Mond bläulich⸗ 
bleich ſchien und das Herbſtlaub auf dem Wege raſchelte, 
küßte Tore Fräulein Eliſabeth, daß ihre Lippe aufiprang 
und ihr Mund blutete. 


Bromberg, den 26. Januar 


„Auch ich danke ſomit für das Spiel, ſchöne Jungfer“, 
ſagte Tore, verbeugte ſich artig und ging. 

Er ſchritt an ihr vorüber — die Allee von Borgland 
entlang. Ohne Mantel — in der ſtattlichen Feſtkleidung, 
mit wilden Locken um den Kopf. Dann bog er nach Norden 
ab, wo der alte Weg nach Björndal an der Schlucht vom 
Jungfrautal vorüberführte. . 

Nach dieſem Erlebnis mochte er nicht nach Hovlaud 
zurücktehren. Der Wagen konnte ja am nächſten Morgen 
abgeholt werden. 

Fräulein Eliſabeth ſtand ſtarr und ſtumm, das Spitzen⸗ 
tuch vor ihrem blutenden Mund, wie eine Bildſäule mitten 
auf dem Wege. Vielleicht war es nicht nur ihre Lippe, was 
blutete. Hart und hochmütig ging fie bisher ihren Weg, 
voller Spott über alles und alle. Noch immer hatte ſie 
ihren Willen durchgeſetzt — bis zu dieſer Stunde. Jetzt 
bekam ſie ihre Strafe. x 

Zum eriten Male war fie jemandem begegnet, der ihren 
Willen kräftig beiſeite ſchob und Hohn mit Hohn vergaft. 
Haßte ſie ihn deshalb? N 

Jemand kam eilig die Allee herauf, und ſie wandte ſich 
Borgland zu und ſetzte ruhig ihren Weg fort. Es war der 
Leutnant, der nach dem fürchterlichen Schlag endlich wach⸗ 
geworden war. ö ö 

„Hat er Euch etwas angetan?“ fragte er mit heiſerer, 
verzweifelter Stimme. 

„Fragt ihn ſelbſt, tapferer Ritter“, entgegnete ſie und 
wies dorthin, wo Tores Spur zu finden war. 

Darauf ging Eliſabeth geradenwegs heim, während der 
Leutnant von Margas ſeinen Degen zog und die Richtung 
zur Schlucht einſchlug. Flammende Röte kam und ging 
auf ſeinem verſtörten Geſicht — und der Mond beſchien 
ſeinen Weg. 

Der Wind war ſtärker geworden. Er fegte klagend durch 
die Bäume der Allee, ſcharrte das Laub in Haufen zu⸗ 
ſammen und wirbelte es wieder auseinander. Irgendwo 
weit draußen im Tal heulte ein Hund, und der Uhu ſchrie 
von den Felſen über dem Abgrund. 


Der Leutnant kam zurück. Den Degen trug er noch in 
der Hand, aber er blinkte jetzt nicht mehr ſo hell im 
Mondenſchein. Als er die Allee betrat, erwachte er nach 
dem wilden Taumel zum Leben. Er ſtarrte entſetzt auf die 
blutige Klinge und griff ſich mit der Linken an die Stirn. 

Um des Himmels willen — zu welcher Untat hatte er 
ſich hinreißen laſſen? Des Königs Waffe in der Hand eines 
Offiziers — gegen einen Waffenloſen! 

Tapferer Margas. Die böſe Eliſabeth hatte ſeinen 
Namen für ewige Zeiten hefleckt, ſeine Laufbahn beendet — 
ſein Leben vernichtet. Wie im Traum ging er vom Weg 
ab und ſtieß den Degen bis an den Griff in die Erde. 
Dann putzte er ihn und trocknete ſeine Hand im Graſe. 
Danach aber ſtand er, ſchwer an einen der Alleebäume ge⸗ 
lehnt, wieder ſtill. Nur ein einziges Mal ſtöhnte er auf — 
und eine namenloſe Qual lag in dieſem Stöhnen. 

Da plötzlich war es, als ſchlügen Himmel und Erde zu⸗ 
ſammen; der Baum, an den er ſich lehnte, ſchwankte, und 
die Erde unter ihm bebte. Von dort hinten, wo er ſeine 
Untat verübt hatte, ertönte ein Krachen wie ein Dutzend 


Donnerſchläge zugleich — und dann ſuhr es dröhnend hinab f 


wie in die Ewigkeit. 

Kreideweiß — am ganzen Leibe zitternd, blieb er ſtehen 
und rang nach Atem. An Geſpenſter glaubte er kaum; daß 
aber in dieſer Nacht die Pforten der Hölle offenſtanden, 
das war gewiß. 

Das Feſt auf Hovland mußte gerade zu Ende fein; denn 
er hörte Menſchenſtimmen näherkommen. Da ſtahl er ſich 
ellends in den Schatten der Bäume und verſchwand auf 
Borgland zu. 

Die ganze Nacht lag er wach und überlegte, was am 
nächſten Tage zu tun ſei. Sollte er es dem Oberſt be⸗ 
richten — und ihm die Entſcheidung überlaſſen — oder was 
in aller Welt ſonſt? — — — 

Am Morgen war er frühzeitig auf, 
Händen, bleich wie der Tod. 

Der erſte, den er traf, war der Oberſt. 

— „Habt Ihr ſchon gehört, was heute nacht geſchehen 
iſt?“ fragte der Oberſt. 

„Iſt es ſchon an den Tag gekommen?“ dachte von Mar⸗ 
gas, und ſeine Zunge klebte trocken am Gaumen. 

Aber der Oberſt wartete die Antwort nicht ab: 


„Der Gipfel der großen Klippe hat ſeine Form verän⸗ 
dert. Ein Block wie ein Berg iſt ins Zungfrautal hinunter⸗ 
geſtürzt. Ja, wir haben es lange kommen ſehen; nur merk⸗ 
würdig, daß es jetzt im Herbſt geſchehen iſt. So etwas 
kommt ja ſonſt im Frühjahr bei der Schneeſchmelze vor, 
aber der Felsblock hat den ganzen Sommer übergehangen, 
und heute nacht hat ihn der Sturm ins Rollen gebracht.“ 

Der Oberſt redete weiter und der Leutnant entnahm 
daraus, daß der Fels gerade an der Stelle abgeſtürzt ſein 
mußte, wo in der Nacht — — —. Nach Stunden konnte er 
endlich aufatmen. 

Doch ſeine Qualen waren hiermit nicht zu Ende. 

Später am Tage kam ein Mann mit einem Rappen auf 
den Hof gefahren. Es war der alte Dag — zum erjtenmal 
ſeit Urzeiten hielt hier ein Pferd non Björndal. 

Er wollte mit Fräulein Eliſabeth ſprechen und mit 
einem Leutnant von Margas. Der Oberſt ſelbſt erſchien 
mit kühler Miene. Um was es ſich handle? 

ei Er wolle nur mit ihnen ſprechen, und zwar ſehr dring⸗ 


Dies war das zweitemal, da ſich Dag Björndal und 
von Gall begegneten. Dag fragte, ob es ſtimme, daß ſein 
Sohn den beiden heute nacht von Hovland hierher nachge⸗ 
gangen ſei? Das habe er im Bezirk in Erfahrung gebracht. 

„Ja“, antwortete Fräulein Eliſabeth. „Er nahm den 
allen Weg nach Norden. Dort, wo der Felſen heute nacht 
herabgeſtürzt iſt“, fügte ſie hinzu. 

Von dem Bergſturz wußte Vater Dag bereits, und eine 
Stirn furchte ſich tief; im übrigen verzog er keine Miene. 

„Mehr habt ihr mir nicht zu ſagen?“ fragte er düſter. 

„Nein, mehr nicht.“ 

. „Iſt — iſt er nicht heimgekommen?“ fragte Fräulein 

Eliſabeth — und auf ihren Zügen ſchien Freude mit küſte⸗ 
rer Trauer zu kämpfen. 

„Nein, er iſt nicht heimgekommen.“ 

Danach verweilte ſein Blick lange auf Fräulein Eliſa⸗ 
beths ſchönem, aber hartem Geſicht — lange auf des Leut⸗ 
nants unrußigen Augen und feiner zitternden Hand. Dann 
nahm Dag Blörndal fein Pferd und fuhr — den alten Weg 
zum Jungfrautal. Weithin ſah man die Verwüſtung. Der 
Felsblock hatte den größten Teil des Weges fortgeriſſen, 
als er in die Tieſe niederrollte. 

Dag ſtieg ab und kletterte ſo weit wie möglich in den 
Abgrund hinunter. Von Tore keine Spur, aber das Fels⸗ 
stück war fo rieſig, daß es fünfzig Mann auf ewige Zeiten 
unter ſich hätte begraben können. Der Weg war meiterhin 
nicht mehr fahrbar, er mußte wenden und über Borgland 
zurückkehren. 

An der Wegkreuzung in der Allee ſtand Fräulein 
Eliſabeth. 

„Habt Ihr ihn gefunden?“ fragte ſie. 

„Nein.“ 

„Wart Ihr auch im Abgrund drunten?“ Und ihre 
Stimme bebte vor Grauen — oder vor Freude? 

„Ja“, erwiderte Dag nur und fuhr davon. 

Leutnant von Margas hörte von Fräulein Eliſabeth, 
daß ſich keine Spur gefunden habe. 

Sie ſah wohl, daß ſich Friede über ſeine gequälten Züge 
legte — und fügte Bi 


mit zitternden 
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„Habt Ihr ihn etwa hinterrücks erſtochen?“ 

Sein Antlitz wurde aſchfahl, er wandte ſich um und ging. 

Hatte Fräulein Eliſabeth ihn zurückkommen und den 
Degen abwiſchen ſehen, ehe der Bergſturz niederging? 

Margas erfuhr es niemals; er reiſte noch am gleichen 
Tage ab und kehrte nicht wieder. 

Fräulein Eliſabeths Lippe wollte nie recht heilen. Bei 
kaltem Wetter ſprang fie auf und blutete, und auch eu an⸗ 
deren Zeiten blutete ſie. Oder hielt ſie die Wunde offen — 
Bin. Andenken an den einzigen Mann, dem fie begegnet 
wer 

Weit und breit im Lande ſteckten die Leute geheimnis⸗ 
voll die Köpfe zuſammen, wenn die Rede auf Tore Björndal 
kam. Daß er von denen, die im Jungfrautal hauſten, ge⸗ 
holt worden war, ſtand feſt, jo wie er den Jungfern auf 
Erden mitgeſpielt hatte — und obendrein noch in die 
Schlucht zu fteigen bei Mondenſchein! Daß ein Menſch jo 
tollkühn ſein könne, hätten ſie nicht gedacht — und es war 
ja auch ſchlimm ausgegangen 

Auf Björndal hinterließ Tores Tod tiefe Spuren. 

Vater Dag nahm es am ruhigſten von allen; jedenfalls 
ließ er ſich wenig merken. Ane Hammarbös Worte hatten 
ſich erfüllt. Er hatte es erwartet und war darauf vorberei⸗ 
tet. Aber daß der Sohn nun nicht in geweihte Erde kom⸗ 
men ſollte, das ſchmerzte ihn. Den jungen Dag trieb es 
ſeitbem noch ſtärker zum Walde und er wurde ganz tief⸗ 
ſinnig. Nur ſelten erſchien er daheim. 

Thereſe traf es am ſchwerſten. Ihr Rücken verſchlim⸗ 
merte ſich und die Kräfte der ſtarken Frau begannen ernſt⸗ 
lich nachzulaſſen. Eines Abends gegen Ende des Winters 
kam Jungfer Kruſe ruhig wie immer in die Diele hinaus; 
Dag plauderte mit dem Hauptmann. Sie ſolle Dag bitten, 
zu Thereſe zu kommen. Er erhob ſich und eilte in die Vor⸗ 
derſtube, wo Thereſe im Seſſel ſaß. Sie ſtreckte ihm die 
Hände weit entgegen, und feine Augen wurden ſeltſam 
feucht, als er auf fie zutrat. „Bald iſt es Zeit mit mir. Es 
zieht mir fo kalt über den Rücken. Das Leben friert jetzt 
aus mir fort.“ Dag holte ſich einen Stuhl und ſetzte ſich ihr 
gegenüber. Sie nahm ſeine beiden Hände, ihr Kopf ſenkte 
ſich hilflos und müde. 

„Dank, Dag, innigen Dank für alle die guten Tage, die 
wir miteinander hatten. Und ich hoffe, der liebe Gott wird 
mir vergeben, was ich gefehlt habe.“ 

Dag empfing ihre Hände ſo behutſam, als ſeien es junge 
Vögel. Sein Kopf ſank immer tiefer, wie unter einer er⸗ 
dröckenden Laſt, und ſeine Stimme zerſchmolz in ein weiches 
Schluchzen: „Ich bin es wohl, der zu danken hat für alle 
Tage, die du hier für mich und die Meinen geſorgt haſt.“ 

Jungfer Kruſe hatte ſich offenbar in den letzten Tagen 
Gedanken gemacht und ſchon jemanden nach dem jungen Dag 
in den Wald geſchickt; und gerade, als der Vater dieſe Worte 
ſprach, öffnete ſich die Tür, und ſtill wie ein Geiſt ſchlich der 
Sohn hinein und ſank am Stuhl der Mutter in die Knie. 
Er ar ſchnurſtracks vom Wald nach Hauſe gelaufen, ſo daß 
es ihm faſt die Bruſt geſprengt hatte. Thereſe ſpürte ihn 
noch durch den erſten Todesſchleier hindurch, der jetzt bereits 
über ihren Augen lag. 1 

„Biſt du es, mein Junge“, ſagte ‚He und legte ihre zit⸗ 
ternde Hand auf ſeinen Kopf. „Gott ſegne dich, daß du ge⸗ 
kommen biſt.“ 

Das waren Thereſe Blörndals letzte Worte. Der Junge 
weinte zum erſtenmal, ſeit er erwachſen war. Er weinte 
lange um ſeine Mutter. Er hätte noch ſo vieles mit ihr zu 
reden gehabt — tauſend liebe Worte, die ungeſagt blieben. 
Es war zu ſpät. Seine Mutter war für immer gegangen. 

Ein Begräbnis wie das Thereſe Björndals hatte man 
in dieſer Gegend noch nicht erlebt. Obgleich ſie während der 
letzten Jahre vollkommen an den Stuhl gefeſſelt blieb, 
waren die Leute doch zu ihr gewandert und hatten in Sorge 
und Not Rat und Hilfe geholt; mit ihrer inneren Feſtigkeit 
war ſie bis zum letzten Tage Herr über ihre eigenen Leiden 
wie über die Sorgen des ganzen Bezirks geblieben. Wer 
Pferde beſaß, fuhr, und wer ſich den Fahrenden nicht an⸗ 
ſchließen konnte, ging zu Fuß, groß und klein, alt und jung 
— den weiten Weg zur Kirche. Ja, ſelbſt aus dem offenen 
Lande kamen ſie und reihten ſich in das Geleit ein. 

Danach entſtand eine lähmende Stille. Stille in der 
Siedlung und auf dem Hof. Die Menſchen gingen lautlos 
umher und blickten ſcheu um ſich. 


(Fortſetzung folgt.) 


x ur — 
Schwäbiſche Fasnet. 
Narrenſtäbte im Schwarzwald und am Bodenſee. 
Von Wilhelm Heimer- Stuttgart. 


Wenn gegen Winterende das Eis ſchmilzt, bricht es 
aus dem Alemannen hervor. An der „Fasnet“ kommt 
alte, langverhaltene Freude an Spiel und Tanz, an Schalk 
und Scherz zum Durchbruch. In der Tiefe der Volksſeele 
tun fi muntere Quellen auf, und uralte Bräuche werden 


lebendig. 
Man fährt in das „Häs“. 


Wochen vor Faſtnacht richtet man ſein „Häs“, damit 
man zur gegebenen Zeit nur hineinzuſchlüpfen braucht. 
Die Narren und Närrinnen kommen zufammen, Scherze 
werden ausgeheckt. Sämtliche althiſtoriſchen Narrenzünſte 
aus Württemberg, Baden und Hohenzollern ſeiern jährlich 
ein großes Narrentreffen. „'s goht degege“, pflegt man in 
dleſen Tagen in den Narrenſtädten zu jagen. Narrenvater 
und Narrenmutter ſorgen dafür, daß der Narrenſamen, 
dies iſt die Jugend, Gelegenheit bekommt, ſich zu betätigen. 


Vom „gumpigen“ Donnerstag bis zum „dreckigen 
Samstag. 

In gewiſſen Gegenden des Schwabenlandes gibt es 
einen „aumpigen“ (gumpen S hüpfen), unſinnigen, un⸗ 
ſeligen oder leidigen Donnerstan. Anderswo hat dieſer 
Donnerstag vor Faſtnacht auch den Namen fetter Donners⸗ 
tag, was auf das Gabeheiſchen der im Dorf umziehenden 
Jugend hinweiſt. Dem feſtlichen Donnerstag folgt der 
„dramige“ (rußige) Freitag, wo man die Freunde mit Ruß 
zu beſchmutzen ſucht. Der nächſte- Tag iſt der ſchmalzige 
oder „ſchmotzige“ (Schmotz = Bett) Samstag, wo Küchlein 
gebacken werden. Einige Landſtriche feiern noch den nächſten 
Sonntag als Herrafasnet, den laufigen Montag als 
Baurafasnet und ſchließlich die allgemeine Narrenfaſtnacht 
am Dienstag. a 


Im Narrenneſt Rottweil und in Oberndorf. 

Eine der älteſten Narrenſtädte iſt die frühere Reichs⸗ 
ſtadt Rottweil am Neckar. „Rottweil iſt ein Narrenneſt — 
ſchon vor alter Zeit geweſt“, ſagt ein Sprichwort. Nach der 
Chronik der Stadt waren ſchon im 15. Jahrhundert hier 
überall die „Geſchell — Narreh“ zu finden. In den Vor⸗ 
mittagſtunden des Faſtnachtmontags und Faſtnacht⸗ 
dienstags entauillt dem ſchwarzen Tor unter Schellenklang 
und Peitſchenknallen ein ſeltſamer buntſcheckiger Zug von 
Geſtalten. Es iſt der alte Rottweiler Narrenſprung. Voran 

Bitpft das Brieler Rößle. eine hölzerne, mit Tuch drapierte 
Pferdemaske, die ein Mann ſich umhängte und die von 
mei „Treibern“ geführt wird. Die Hauvtmaske iſt der 
„G'ſchellnarr“, der auch in andern Faſtnachtſtädten er⸗ 
ſcheint. über Bruſt und Rücken gekreuzt trägt er das bis 
zu 60 Pfund ſchwere G'ſchell. Seine Larve zeigt einen weit 
geöffneten Mund mit grinſend geblecktem Gebiß und einen 
Blumenſtrauß mit herabhängendem Fuchsſchwanz. Die 
G'ſchellnarren gehen nicht, ſondern „jucken“, d. 5. fie hüpfen 
im Zweivierteltakt auf den Zehenſpitzen durch die Straßen, 
was einen geſpenſterhaften Eindruck hervorruft. Eine 
eigenartige Maske iſt auch der „Federehannes“, deſſen 
Larve an den Ecken des „Biſſes“ zwei vorſtehende Eber⸗ 
fangzähne hat. Er trägt einen offenen wallenden Mantel 
mit flatternden, zum Teil gefärbten Federn. Auf dem 
Kopf hat er einen Dreiſpitz und in der Hand einen langen, 
in einen Kalbsſchwanz endigenden Stock. Weitere Rott⸗ 
meiler Typen find das „Franſenkleidle“ und der „Schantle“. 
Allen gemeinſam find die Handſchuhe, mit denen die an den 
Straßen ſtehenden Zuſchauer ziemlich unſanft angefaßt 
werden. In Oberndorf am Neckar iſt das „Drecklärvle“ be: 
liebt, eine über hundert Jahre alte Holzmaske, deren 
Tarbe nicht mehr erneuert wurde, daher die offenherzige 
Bezeichnung. Nach der Meſſe geht's im Laufſchritt und mit 
rhythmiſch geſungenem „d' Kirch iſcht aus, Narra raus!“ 
vor das Narrenhaus, wo ſich die Teilnehmer anziehen. Iſt 
es dann ſoweit, ſo ſetzt ſich der kunterbunte närriſche Zug 
in Bewegung. 

Das „Hänſeln“ in Villingen. 

Die Führung in der Baarer Narretei hat Villingen. 
Die Bräuche haben ſich dort am vollſtändigſten erhalten: 
das Ausgraben der alten Fasnet, das Beerdigen am 


Aſchermittwoch und andere. Es gibt kaum einen Villinger 
und eine Villingerin, die an Faſtnacht nicht „ins Häs“ geht. 
Hauptperſonen ſind der Hanſele mit ſeiner eigenartigen 
Kleidung, der ſich gern in Begleitung eines „Mäſchgerlis“ 
zeigt, eines Mädchens oder einer Frau in der Altvillinger 
Bürgerinnentracht mit der alemanniſchen Radhaube, wenn 
er nicht gerade in ſchellendem Gruppenlauf durch die 
Gaſſen der alten Stadt eilt, um zu „ſtrählen“, das heißt 
Bekannte zu hänſeln. Eine Abart der Villinger Narro 
find die ebenfalls die Stadt durchrennende „Wuſcht“, mit 
Stroh ausgepolſterte, durch Rückenbretter geſchützte Ge⸗ 
ſtalten, an denen die Jugend ihren Übermut mit Schnee⸗ 
bällen kühlen darf. Sie ſtellen wohl die Sinnbilder der 
böſen Wintergeiſter dar, die man aus den Stadttoren jagt. 


Narrengericht in Stockach. 


Nicht weniger ſtolz als die Rottweiler, Oberndorfer 
und Villinger auf ihre Narrenüberlieferung find die 


Stockacher auf die beinahe 600 jährige Geſchichte des „hohen, 


grobgünſtigen Narrengerichts der privilegierten Stadt 
Stockach“, das aus dem Gerichts⸗ und Laufnarrenvater, 
dem Narrenſchreiber, dem Säckelmeiſter und dem Ordens⸗ 
meiſter beſteht. Das Stockacher Narrengericht iſt eine fürſt⸗ 
liche Stiftung, die dem Mitbürger Hans Kuony, Hofnarren 
des Erzherzogs Leopold von Oſterreich, zu danken iſt. 


In Überlingen wird „geſchnurrt“. 


Die Bodenſeeſtadt Konſtanz hat ihren Hemoͤglonkerzug, 
eine ſeltſame nächtliche Wallfahrt im Hemde, die am Abend 
des ſchmutzigen Donnerstag ſingend und johlend durch die 
Stadt zieht. In Radolfzell am Bodenſee gibt es die ſo⸗ 
genannten „Schnitzwelber“, die am Faſtnachtmorgen in das 
Rathaus ziehen und dem Bürgermeiſter den Einzug der 
Faſtnacht verkünden. In ſpaßigem Zeremoniell werden 
die Kinder aus der Schule geholt, wobei die Schnitzweiber 
die vorher bei den Geſchäftsleuten geſammelten ge⸗ 
trockneten Birnen⸗ und Apfelſchnitzel an die Jugend ver⸗ 
teilen. In dem maleriſchen Fiſcherſtädtchen Laufenburg, 
das bereits zur Schweiz gehört, ziehen die „Huſchl“, ver⸗ 
mummte Bürgerstöchter, am „auſeligen“ Donnerstag von 
Wirtſchaft zu Wirtſchaft, um ihren Liebhabern, Männern, 
Brüdern und Vätern unverblümt ihre „Anſicht“ zu ſagen. 
Im Kinziatal, beſonders in Haslach, und auch ſonſt im 
badiſchen Schwarzwald ſagt man zu dieſem Hänſeln, das 
dort ein Vorrecht der Weiblichkeit iſt, „Schnurren“ Auch 
in Überlingen wird „geſchnurrt“, während man in Donau⸗ 
eſchingen „gehechelt“ wird. Auch noch ſonſtige Bezeich⸗ 
nungen albt es für das alte „Aufſagen“, das Gelegenheit 
geben ſoll, Leuten. denen man ſonſt nicht die Wahrheit 
ſagen darf, das Nötige beizubringen. Wer ſich im ver⸗ 
gangenen Jahr einen Schwmabenſtreich geleiſtet hat, kann 


fiher fein, daß beim „Aufſagen“ unverblümt daran er⸗ 


innert mird. Damit nichts in Vergeſſenheit verate, werden 
vorher Narrenbücher angelegt, die bei den Umzügen mit⸗ 
getragen werden 


„Bräuteln“ in Sigmaringen. 


Auch im ſchwäbiſchen Preußen, wie Hohenzollern wohl 
genannt wird, finden ſich alte Faſtnachtsbräuche. In 
Sigmaringen Teitet das „Bräuteln“ die Faſtnacht ein. 
Unter den Klängen des Narrenmarſches und des Narren⸗ 
liedes werden die neugebackenen Ehemänner um den 
Marktbrunnen herumgetragen, wobei fie aus einem großen 
Henkelkorb Salzbrezeln unter die Zuſchauermenge werfen. 
Derſelbe Brauch beſteht in Haigerloch. In Groſſelfingen 
gibt es wie in Stockach ein Narrengericht. In Frohn⸗ 
ſtetten werden die Mädchen an ein langes Seil geſpannt 
und fo in die Wirtſchaft geführt. Ein köſtlicher Brauch Fat 
ſich in Trillfingen bei Haigerſoch erhalten. Hier werden 
om Faſtnachtdtenstag alle ledigen Mädchen vor eine Egge 
geſpannt, und dieſem Jungferngeſpann voran geht unter 
allerlei Beluſtigungen der jüngſte Ehemann des Dorfes 


als Sümann. 
Das lodernde Ende. 


Den Beſchluß der Faſtnacht bildet der „Funken“. In 
ganz Oberſchwaben bis auf die Randhöhen der Alb 
flammt es am Sonntag nach der Faſtnacht empor. Der 
„Funken“ bedeutete unſeren Altvordern die heilige, 
ar und länternde Flamme, die den Lenz an⸗ 

ndigt. 


Frau Marthe. 
Skizze von Maria Branowitzer⸗Rodler. 


Waſchdunſt erfüllt den kleinen Raum. Faſt kaun man 
Mutter Marthe gar nicht wahrnehmen. Auch die weiße 
Wäſche blitzt nur hie und da aus den Dunſtwolken, wenn 
Marthe ein Wäſcheſtück hochhebt und es dann wieder in den 
Waſchtrog verſenkt. Bei den beiden ſchmalen, vergitterten 
Fenſtern, die auf die Straße führen, ballt ſich der Dampf 
und kämpft mit der klaren, reinen Herbſtluft, die ſich in 
den Raum einen Weg ſuchen will. Im Waſchkeſſel brodelt 
die Wäſche, und der Feuerſchein des Ofens leckt über den 
naſſen Betonboden. 


Marthe wäſcht. Jedes Stück ſeift ſie, rumpelt und 
windet ſie. Ihre ſonſt ſo ſtumpfen, 1 Gen Augen 
blicken heute erſtaunt, und ihre feuchte Stirne iſt noch 
runzeliger als ſonſt. Sie grübelt. Aber ſte ſpricht nichts. 
Mit wem hätte fie auch ſprechen ſollen? Marthe wäſcht 
ganz allein, Jahr und Tag wäſcht ſie. Ihr Mann iſt lange 
ſchon tot und ihr Sohn in der Fremde. Freude kehrt ſelten 
als Gaſt bei Frau Marthe ein. Wenn ſie in ihre kleine, 
beſcheidene Wohnung zurück kommt, ſchafft ſie noch un⸗ 
ermüdlich. Daheim blitzt alles vor Sauberkeit. Und wenn 
alles fertig iſt und Marthe zu Bett gehen könnte, ſitzt ſie 
noch lange an dem einzigen Fenſter ihrer Küche und blickt 
in den Lichthof hinab und wartet. 


Mit großen Augen ſtarrt fie auf die vielen Fenſter der 
anderen Häuſer und auf die Lichter, oͤte eins nach dem an⸗ 
deren aufblitzen oder erlöſchen. Ihr zahnloſer Mund be⸗ 
wegt ſich mahlend. Die runde, weiße Küchenuhr tickt laut 
und gebieteriſch, vielleicht auch ein wenig höhniſch. Und 
ſonſt iſt es ganz ſtill. Dann denkt Marthe an ihren Sohn. 
Sieben Jahre hat ſie ihn nicht geſehen. 


Aber heute, während ſie wäſcht, kniſtert in der Taſche 
ihres langen, weiten Rockes ein Brief. Ihr Sohn hat ihn 
ihr geſchrieben. Wortkarg, wie er immer ſprach, fo 
ſchreibt er: f 

„Ich komme und beſuche dich. Endlich habe ich ſie, ich 
komme mit ihr.“ So lautet der Brief. Da ſoll ſich einer 
auskennen. Frau Marthe mudelt die Wäſche zuſammen 
und ſchlägt auf das ſeifige, dampfende Knäuel, daß ihr die 
Seifenflocken ins Geſicht ſpritzen. a 


Ihr Herz, das heute morgen nur Freude und Glück 
über den Beſuch ihres Sohnes gefühlt hatte, rebelliert jetzt 
aus Eiferſucht. Sie ſieht ein kleines, mürriſches Ding vor 
ſich, die ihr, der Schwiegermutter⸗Wäſcherin, herablaſſend 
oder hochmütig entgegenkommen wird, vor allem eines, das 
ne aus dem Herzen des Sohnes verdrängt hat. Der Eifer⸗ 
ſuchtswurm nagt kräftig an ihrem Herzen und frißt ein 
hübſches Stück Freude über des Sohnes Heimkehr. 


Es iſt ſchon finſter, als Mutter Marthe heimgeht. 
Braune Blätter raſcheln unter ihren müden Füßen, und 
es riecht feucht. Sie haſtet die Treppe hinauf und öffnet 
die kleine Wohnungstür. Und da überfällt es ſie plötzlich 
ſo, daß ſie ſich an die Wand lehnen muß. Ihr Herz klopft, 
und es kommt ihr erſt jetzt zum Bewußtſein, daß ihr Sohn, 
vielleicht in ein paar Stunden ſchon, da ſtehen wird. Der 
dumpfe, etferſüchtige Groll gegen „Sie“ weicht einen 
Augenblick, und ihre müden Füße beginnen zu laufen. Es 
gibt eine Menge zu tun! 


Sieben Jahre find eine lange Zeit. Aber Mutter 
Marthe, die ſonſt ſehr vergeßlich iſt, weiß ganz genau, was 
der Sohn gern ißt. Bald dampft und duftet es in der 
kleinen Küche, geſchäftig eilt Marthe hin und her. Der 
kleine Küchentiſch trägt ein neues, weißes Tuch, aber als 
Marthe die Teller drauf ſtellt, gräbt ſich wieder der harte 
Zug in ihr Geſicht. Etwas härter als ſie eigentlich will, 
ſtellt ſie den dritten Teller auf den Tiſch und dann das 
Beſteck und ein drittes Glas. Sie kehrt ſich ab und hadert 
eine Weile ſtumm mit ſich und mit „Ihr“, aber auf dem 
kleinen Herd brenzelt es ein wenig, und Marthe hat alle 
Hände voll zu tun. Nun, wo alles fertig iſt, ſetzt ſich 
Marthe, das Zopfkränzlein iſt aufgeſteckt, und auch eine 
weiße ſaubere Schürze hat ſie ſich vorgebunden, legt die 
riſſigen Hände in den Schoß und wartet. 

Und dann klopft es endlich. Aber Marthe rührt ſich 
noch nicht. Sie wartet. Wie oft hat ſie ſich das ausgemalt! 


Es klopft, Marthe macht auf, und ther son iſt da. Ihr 
Sohn. Nach fieben, langen Jahren. rgen dit große 
Wäſche, denkt Marthe. Ich muß früh aufſtehen. nz 
zeitig. Ihr Herz klopft, und ſie ſtarrt auf die Tür. Und 
wieder pumpert jemand daran, lauter, ungeduldiger, 
ſtärker. Marthe horcht, ſie hält den Kopf vorgebeugt, und 
fie will auch jetzt der Tür zueilen, fie will es, aber ſie kann 
es nicht. Ihr Herz ſteht ſchon an der Tür, fliegt dem Sohn 
entgegen, der draußen ſteht. Aber ihre Beine tragen fie 
nicht. Sie flüſtert: herein. Aber die Tür iſt verſperrt, 
und nun kommt Marthe auch auf die Beine. Sie taumelt 
der Tür zu und dreht den Schlüſſel im Schloß. 


Der nun herein kommt, der Mutter die Hand reicht 
und ſie kurz und herzlich drückt, iſt Marthes Sohn. Die 
Tür bleibt offen, und Marthe wartet noch. Die Liebe wallt 
heftig in ihrem Herzen auf. Auch die Eiſerſucht. Aber es 
kommt niemand mehr. Der Sohn ſchließt die Tür und 
ſchaut ſeine Mutter erſtaunt an. Dann lächelt er und be⸗ 
ginnt mit demſelben Lächeln in der kleinen Wohnung 
herumzugehen. Er greift dies und das an, lächelt wieder. 
Er ſchnuppert gegen den kleinen Herd und blickt dann 
Marthe herzlich an. Mutter Marthe fragt nicht. Sie ſagt 
auch nichts, als der Sohn erſtaunt auf den dritten Teller 
deutet und ihn dann achtlos beiſeite ſchiebt. Sie füllt ihm 
den Teller und freut ſich, daß es ihm ſchmeckt. Ihr Herz 
jubelt, und ihre Beine ſind wie Blei vor lauter Freude, 
daß ihr Sohn da iſt. Aber ſie grübelt und ſchaut zuweilen 
ängſtlich nach der Tür. 


Der Sohn hat gegeſſen. Er ſchiebt den Teller von ſich 
und ſieht lächelnd Mutter Marthe an. Dann ſagt er: 
„Komm, ich will dir was zeigen, Mutter — fie —“ Und 
dann zieht er die leicht Widerſtrebende zur Tür hinaus und 
die Treppe hinunter über den finſteren, ſpärlich beleuchteten 
Hausflur. Vor dem Haustor macht er halt. „Das iſt ſie, 
Mutter —“ ſagt er. Und feine Stimme klingt hell und 
froh. Zärtlich ſtreicht ſeine braune, kräftige Hand über die 
nickelglänzende Lenkſtange eines Motorrades. In dem 
ſchwankenden Bogenlampenlicht glänzt und gleißt ſeine 
neue Maſchine, „Sie“. 


Marthe fängt plötzlich zu weinen an. Aber ihr Geſtcht 
ſtrahlt, und ſie hängt ſich ſchwer an den Arm des Sohnes. 
Faſt übermütig zieht ſie ihn nun die Treppe hinauf. 


Irgendwo iſt es Nacht und blinken die Sterne. 
Irgendwo gibt es dampfende Räume und Berge von Wäſche. 
Irgendwo gibt es ſchmerzenden Rücken und riſſige Hände 
und viel, viel Arbeit. Irgendwo gibt es auch eine Zeit. 
Aber die gibt es jetzt nicht — für Marthe. 


.es ee eee eee eee, 


i Luſtige Ecke | 


„Der Herr hat es ſelbſt ſo verlangt, er will vermeiden, 
Haare auf den Rücken zu bekommen!“ 
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